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Gewidmet all denen, die mich durch mein bisheriges Leben begleitet haben und auch weiterhin daran teilhaben werden.


Gewidmet allen, mit denen ich ein Stück ihres Weges gehen durfte und künftig gehen werde.


Und zuletzt: Mir selbst.












	
Axel

	zweites persönliches Armageddon





	Carmen

	Lieblingsschwester, unbezahlbar





	Christiane

	Chrissie Möller (ich)





	Duchroth

	Ex-Chef, drollig





	Lea

	treue vierbeinige Freundin, bestechlich





	Lina

	treue vierbeinige Freundin, genauso bestechlich





	Mama

	Lieblings-Mama, einzigartig





	Manfred

	erstes persönliches Armageddon





	Papa

	Lieblings-Papa, einzigartig





	Silke

	zweibeinige Freundin, unersetzlich





	Stefan

	geschätzter Murmelmensch, zwischen Manfred und Axel





	Steffen

	Lieblingsbruder, zurückhaltend





	Thomas

	Ex-Ehemann, betrogen














DIE PSYCHOLOGIN IN MIR


»Was für ein Trottel! Der hat ja echt einen an der Waffel.« Wobei, ich hab ja auch nicht mehr alle Zacken an der Krone. Gerade jetzt wieder schießen mir beim abendlichen Zähneputzen die Gedanken wie Blitze durch den Kopf. Wie eine Salve abgeschossener Kugeln trifft es mich. Peng. Peng. Peng. Die Psychologin in mir schlägt sofort auf und gibt mir Antworten, um die ich sie gar nicht gebeten habe, auf die immer wieder in meinem Hirn hämmernde Frage nach dem Warum. Sie gibt mir allerdings auch nur lahme und lächerliche Erklärungsversuche, mit denen ich mich nicht zufrieden gebe, die sich immer wieder im Kreis drehen. Denn ich weiß ja genau, dass ich recht habe. Und sie ist ja nur eine Hobby-Psychologin, eingenistet in meinem Kopf.


Und dann muss ich sie loswerden, diese Gedanken, muss sie aufschreiben. Würde diese gerne der ganzen Welt kundtun. Sofort. Aber am liebsten ihm. Nur blöd, wer will das schon hören? Er schon gar nicht. Sagt meine innere Psychologin sowieso. Ich klappe meinen Laptop auf, die Finger fliegen über die Tastatur. Dazu rauche ich eine Zigarette und trinke ein Glas Wein. Zähneputzen war ja jetzt echt umsonst. Egal, übernächste Woche habe ich einen Termin bei der Zahnärztin. Sie wird meine in letzter Zeit häufiger vorkommenden Nachlässigkeiten schon richten.


Ich gehe bewusst zu einer Ärztin, ich finde, Zahnarztfrauen sind einfühlsamer als Zahnarztmänner. Früher waren die Damen ja nur Zahnarzt-Gattinnen und strahlten mit ihren leuchtend weißen, wie aus dem Lehrbuch perfekt gewachsenen Zähnen in die Kamera. Dazu passend eine Tube Zahnweiß in der Hand haltend, die bei regelmäßiger Anwendung innerhalb kürzester Zeit genau eben dieses Zahn-Wunder vollbringt.


Wieso musste ich eigentlich eine Spange tragen? Eine lose sitzende Klammer, allerdings in einem Stück für oben und für unten. Die Dinger erschienen mir schon damals für einen kleinen Kindermund überdimensioniert. Reden, essen oder gar musizieren damit war schlichtweg unmöglich. Der Zahnarztmann meinte, dass ich ein bis zwei Wochen brauche, um mich daran zu gewöhnen. Da hatte er sich aber getäuscht. Gewaltig sogar. Wieso hat mich meine Mutter diesen Strapazen ausgesetzt? Weil sie ernsthaft davon überzeugt war, dass ich mit schiefen Zähnen keinen Mann abkriegen werde? Oder weil der Zahnarztmann ihr dazu geraten hatte, wohl wissend, dass seine Kasse klingeln wird. Warum bin ich nicht einfach mit einer Tube Supercreme quer im Mund eingeschlafen? Vielleicht hätte es ja gewirkt.


Die Zahnarztgattin ist viel verständnisvoller. Sie macht die Termine und bindet mir nur das Lätzchen um, sie tut mir nicht weh. Ich darf nach jedem beschwerlichen Gang auf den Behandlungsstuhl in ein Glas greifen und mir eine Kleinigkeit rausfischen. Als Anerkennung für mein tapferes und heldenhaftes Benehmen auf dem Folterstuhl im Behandlungszimmer eins. Mehr Zimmer gab’s eh nicht in der Praxis, die oberhalb der Straße lag, in der wir wohnten. Da konnte ich hinlaufen. Ich hatte ja schließlich keine Beschwerden an den Füßen sondern nur schiefe Zähne. Und wenn ein Termin anstand, bin ich alleine dorthin. Ohne, dass mich meine Mutter an die Hand genommen hätte. Sie mir tröstend den Arm oder die Wange gestreichelt oder sich gar neben mich gelegt hätte. Und wir beide den beruhigenden und besäuselnden Klängen einer Meditationsmusik gelauscht hätten und darüber völlig hypnotisch entschlummert wären. Zu meiner Kinderzeit hat es so was nicht gegeben. Noch nicht mal Geschichten erzählende und Phantasie anregende Bilder, die einen Schwarm Fische in den schönsten und schillernsten Farben zeigten. Oder eine Aufnahme mit einem weißen Sandstrand und wellenschlagendem Wasser, Möwen vorüberziehend. Da gab es nichts. Nur die Decke. In weiß. Nur der nüchterne Behandlungsraum, ausgestattet mit einem Patientenstuhl und den Folterinstrumenten in der Mitte, einer grell und scharf leuchtenden Lampe, mit der einem auch zeitgleich die Iris gelasert werden konnte, das Spuckbecken, einem Hocker auf Rollen für den Arzt und an den Wänden Ober- und Unterschränke angebracht, wie bei uns zuhause in der Küche.


Aber ich war immer tapfer, denn draußen wartete ja schon das mit Ringelchen und Plastik-Anhängerchen gefüllte Glas auf mich. Ob es auch eines für Jungs gab? Mit Autos und Legos?


Die Praxen heute sehen auch nicht wirklich anders aus. Beziehungsweise fühlen sich nicht anders an. Es gibt mehrere Behandlungszimmer in Gemeinschaftspraxen. Komischerweise wurde mir ab einem gewissen Alter nicht mehr die Möglichkeit geboten, mir wunderbaren Kitsch in Herz- oder Blütenform zu fischen. Heute wird mir nur noch ein Formular zur Unterschrift vorgelegt. Die Buchstaben so klein, dass ich denke, ich sollte auch noch den Augenarzt nebenan aufsuchen. Was nutzen mir die schönsten Zähne, wenn ich nicht mehr richtig lesen kann? Also setze ich das Kreuz in dem einzig quadratisch vorgefertigten Feld, von dem ich annehme und mir die Sprechstundenhilfe auch versichert, dass ich damit mein Einverständnis erkläre, dass eine gewisse Ärzteleistungsverrechnungsstelle meine Daten speichert, natürlich nur zu internen Zwecken und mir eine Rechnung schicken darf.


Ich unterschreibe. Meine Lesehilfe habe ich nicht zur Hand. Ich sollte mir angewöhnen, sie griffbereit zu haben. Aber es ist bisher immer gut gegangen. Schließlich bin ich in einer Zahnärztinnenpraxis meines Vertrauens und nicht bei einem dubiosen Gebrauchtwagenhändler.









AXEL


Nein, er hat nicht nur einen an der Waffel, das müssen schon mehrere sein. Haut mir meine kleine heile Welt kaputt, die Welt, in der für mich alles völlig in Ordnung war. Also die meiste Zeit davon. Zerschlägt meinen Traum von einer glücklichen gemeinsamen Zukunft in einer unbeschwerten und beschwingten Partnerschaft. Saugemein. Gut, wahrscheinlich war ich auch einfach nur doof. Ich durchlebe derzeit zum zweiten Mal mein persönliches Armageddon. Fast ertrinke ich in den Massen von Tränen, die sich sturzbachartig über mein Gesicht ergießen. Selbst meine persönliche Psychologin muss schlucken und ist kurz vor der Resignation. Gut so, halt die Klappe, ich brauche keine unqualifizierten und unerwünschten Ratschläge von Dir, Du elendige Klugscheißerin. Ich gehe jetzt ins Bett und werde versuchen, einige Minuten Schlaf zu erhaschen. Und morgen werde ich mich zuhause blicken lassen.









MAMA


Mit weichen und wackligen Knien, so als ob ich was Böses angestellt hätte und Schimpfe erwarte, betrete ich die Küche. Meine Mutter sitzt auf ihrem Stuhl an der langen Küchentischseite, ich setze mich auf meinen Platz auf der Eckbank. Sie hat frischen Kaffee aufgebrüht. Das gibt es nicht anders bei uns zuhause. Solch ihrer Meinung nach unnütze Haushaltsgeräte wie Kaffeemaschine oder Eierkocher kommen ihr nicht ins Haus. Aber auf den Wäschetrockner würde sie niemals verzichten wollen. Sie hatte einen der ersten neu auf den Markt gebrachten Modelle. An die Lieferung erinnere ich mich noch zu gerne. Meine Großmutter wohnte zu dieser Zeit bei uns im Haus. Nun stand dieses Gerät in der Küche, ähnelnd einer Waschmaschine. Ungläubig schlich sie umher und nach eingehender Begutachtung sagte sie zu meiner Mutter kritisch, dass es da drinnen aber nicht viel Platz gäbe, um Wäscheleinen zu spannen. Wir konnten uns vor Lachen kaum den Bauch halten. Unverrichteter Dinge und tief beleidigt ist meine Großmutter abgezogen. Und jedes Mal, wenn ich den Trockner bestücke, sehe ich vor meinem inneren Auge drei kurze hintereinander gespannte blaue Leinen. Ich klappe die Tür zu, stelle das Programm ein und denke bei mir: »So ist es aber wirklich viel einfacher, Oma.«


Die Haare meiner Mutter sind inzwischen grau und dünn. Ihre dünnen Haare, das ist wirklich die einzige Sache, mit der sie nicht klarkommt. Die sie nicht mit einer witzigen oder sarkastischen Bemerkung vom Tisch fegen kann. Keine in der Werbung hoch gelobte Tinktur hat geholfen, kein Haar erneuerndes und festigendes und Volumen gebendes Shampoo. Auch kein Spray, in verschiedenen Zeitzonen zu unterschiedlichen Wettereinflüssen angewendet, hat genutzt. O.k., sie jettet aber auch nicht um die Welt.


Mama nimmt den Kaffee schwarz, ich schütte mir Milch in den Becher. So wie wir es immer machen, wenn wir uns kurz auf einen Kaffee bei uns zuhause, bei uns in der Küche treffen. Nur diesmal plaudern wir nicht so unbefangen, erzählen uns nicht die Geschichten des Tages oder Begebenheiten der Woche. Nein, diesmal ist es ernst. Es ist eines der tragischen Themen im Leben einer Frau, sofern sich keine im engen Umfeld furchtbaren Ereignisse in Form von Krankheit oder Tod zutragen. Sofern sie nicht unter dünnen Haaren leidet oder sie nicht freiwillig diätbedingt hungert, sofern sie nicht das letzte Gebet während eines Flugzeugabsturzes spricht oder mal wieder keine passende Jacke für den Übergang hat, gibt es nur eine Katastrophe: Liebeskummer. Und darunter leide ich derzeit. Auf der Kummer-Skala von eins bis zehn bin ich bei achtzehn. Mit zunehmendem Alter tut’s nicht weniger weh.


Sie neigt den Kopf und stützt ihre rechte Wange mit der Hand. Ihre Augen sind nicht fragend, ihre Körperhaltung ist entspannt. Aber aufmerksam. Sie will mir gerne zuhören mit dem für sie typisch auffordernden, aber liebevollen »erzähl-ich-bin-für-dich-da«-Blick.


Wir schweigen und ich weiß auch gar nicht genau, was ich erzählen soll. Ich kann nur die Situation beschreiben. Eine für mich verständliche Erklärung, eine für mich nachvollziehbare Begründung gibt es einfach nicht. Mein wortloser Kummer ist nicht zu übersehen.


Vielleicht erscheinen ihre folgenden Worte respektlos und unsensibel, aber um die Gabe, dass sie immer das berühmte Licht am Ende des Tunnels sieht, beneide ich sie. Sie zieht aus jedem noch so negativen Erlebnis ein positives Ergebnis oder eine logische Konsequenz, zumindest ihre eigene für sie nachvollziehbare. Und nichts ist so schlimm, als dass es nicht für irgendwas gut wäre. »Kind, es sind schon Schönere auf dem Mist verreckt«. Es war ihrerseits ihm gegenüber weder abfällig noch abwertend gemeint. Sie mochte ihn ja auch.


Sie wusste genau, dass sie mich mit dieser für mich völlig unerwarteten Aussage für einen kurzen Moment aus meiner Verzweiflung rausholen würde und brachte mich damit zum Lachen. Bis unmittelbar das heulende Elend wieder einsetzte. Und zum Glück gehört sie nicht zu den mit erhobenem Zeigefinger rügenden Müttern, die dann sicherlich gesagt hätten »Hab dir doch von Anfang an gesagt, dass du die Spange tragen sollst. Jetzt siehst du, was du davon hast.«


Sie steckt eine ihrer Zigaretten an und reicht sie an mich weiter. Immer noch dieses Kraut, das sie schon so lange raucht, seit ich überhaupt ein Erinnerungsvermögen habe. Das ich ihr oft gerade mal eben um die Ecke bei Frau Kasper im Geschäft besorgen sollte. Weil sie konzentriert und vertieft in ihre Schneiderarbeit war und diese nicht unterbrechen wollte.


Ich bin gerne in diesen Laden gegangen. Ein Raum, kaum größer als unser Wohnzimmer. Gleich neben dem Eingang standen die Einkaufskörbe aus Drahtgeflecht und ein Zeitschriftenständer. Die an den Wänden angebrachten Regale enthielten einfach alles, was für das tägliche Leben gebraucht wurde. Von Konserven und Nudelpackungen, Obst und Gemüse über Hygieneartikel und Waschmittel bis hin zu Nylonstrümpfen und Kurzwaren war alles zu haben. Sogar eine kleine Kühltheke mit Milch, Butter und Eiern war aufgestellt. Abgepacktes Fleisch oder Wurst gab’s noch nicht. Das kaufte man damals frisch beim Metzger.


Die Artikel wurden nicht nach einem psychologischen Verkaufstaktikenkonzept platziert. Sie standen einfach nach einer logischen Anordnung in den Regalen. Und winzig, in der Mitte des Raumes, der Kassenbereich. So klein und eng, da gab es noch nicht mal eine Ablage, um die Sachen aus dem Korb dort abzulegen. Frau Kasper bückte sich bei jedem Artikel nach unten, nahm ihn hoch, tippte den Preis in die Kasse, reichte ihn weiter an den Kunden, der diesen dann gleich in die Tasche packte. So ein Kassiervorgang dauerte schon ne ganze Weile. Wobei das Kaufverhalten und die Bedürfnisse seinerzeit sich von denen heute deutlich unterschieden. Früher hat es nicht diese Groß- und Hamstereinkäufe gegeben hat. Bis der erste Discounter in unserer Stadt eröffnete.


Aber ich hatte ja nur Zigaretten zu besorgen. Da dachte sich auch niemand was dabei, auch nicht Frau Kasper. Sie wusste ja genau, dass ich noch lange keine sechzehn bin und dass die Fluppen für meine Mutter sind.


Und dann ertönte es wieder. Es war Musik in meinen Ohren. Das hell harmonisch erklingende Piepen bei jedem Tastendruck auf der Kasse. Frau Kasper hatte schon eine von diesen modernen Registrierkassen. Das Stromkabel dafür lag angeschlossen an einer Verlängerungsschnur quer durch den Laden, mit Klebeband auf dem Boden fixiert. Ich liebte das so sehr, dass mein Berufswunsch schon früh feststand: Ich wollte Kassiererin werden und den ganzen Tag dieses melodische Piepen hören.


Mama und ich sitzen uns noch immer schweigend gegenüber. Meine Gedanken sind schon wieder in die Kindheit zurückgeschweift. Das passiert in den letzten Tagen häufig. Warum? Etwa weil da die Welt noch in Ordnung war und ich mit diesen Erinnerungen die jüngsten Erlebnisse überlagern will? Vielleicht sogar überlagern muss? Ist dies ein vom Unterbewusstsein angestoßener und gesteuerter Prozess, weil ansonsten die Gefahr besteht, dass ich gedanklich durchdrehe und dann zu Taten fähig wäre, die man täglich in den Nachrichten verständnislos und kopfschüttelnd zur Kenntnis nimmt? Gibt es dafür eine psychologische Bezeichnung?


Meine Augen füllen sich wieder mit Tränen, die ich nicht zurückhalten kann. Ich gestatte ihnen den hemmungslosen Lauf über meine Wangen und greife dankend nach dem Taschentuch, das sie mir reicht. »Ach Chrissie, dann heul einfach so lange, bis Du reden kannst. Manchmal geht eben nur das eine.« Sie setzt sich neben mich auf die Bank und legt ihren Arm um meine Schulter. Und ich heule, und heule, und heule. Eine Ewigkeit. Ich kann nicht anders.


Mein Vater kommt in die Küche, setzt sich einen Moment mit an den Tisch und sagt zu ihr: »Dann gehen wir heute Abend wohl besser nicht, oder?« Und ohne eine Antwort abzuwarten, hat er sich schon wieder verdrückt. Mit emotionalen Momenten kann er nur schwer umgehen.


Klar, es ist ja Freitag. Seit einigen Jahren, in wöchentlicher Regelmäßigkeit ist Freitag der Tanzabend meiner Eltern. Wie konnte ich das nur vergessen? »Mama, natürlich geht ihr ins Tanz-Café.« Also, es ist nicht wirklich ein Café, es ist der große Saal der hiesigen Tanzschule. Aber freitags zum Treffen werden Stühle mit bequemen Kissen und kleine runde Tische aufgestellt. Hübsch dekoriert, zum Verweilen zwischen den Tänzen oder einfach nur so zum Quatschen. Getränke und auf silbernen Tabletts appetitlich aussehendes Fingerfood werden gereicht. »Kind, es ist völlig in Ordnung, wenn wir heute mal nicht gehen.« Das kommt ja gar nicht in Frage.« Ich finde es wichtig, dass ein Paar ein Ritual oder fest eingeplante Aktivitäten hat, eine gemeinsame Unternehmung und diese auch in den Vordergrund stellt. Und schon wieder überkommt mich das heulende Elend. Genau diese Rituale hatten Axel und ich auch. So zum Beispiel haben wir nie ohne einen doppelten Espresso zum Abschluss ein Lokal verlassen. Und von allen Hotels und Pensionen, in denen wir übernachteten, haben wir am Eingang ein Bild von uns beiden geschossen. Eine neuerliche Flennattacke überfällt mich.


Ich habe ohnehin den Eindruck, dass ich heute keinen geraden Satz mehr formulieren kann. Es ist alles zu verwirrend, nicht richtig zu greifen. Und nur heulend in der Küche sitzen will ich auch nicht. Ich weiß zwar, dass meine Mutter heute Abend nicht ganz bei der Sache sein wird. Sie wird sich Gedanken um mich machen und sich fragen, ob sie nicht doch besser bei mir sein sollte. Aber es ist der Abend meiner Eltern. Und es hat ja mal eine zeitlang nicht danach ausgesehen, dass sie überhaupt noch ihre Zeit miteinander aktiv verbringen können. Und ich bin schon groß, ich schaffe das, auch wenn ich mich wie ein riesiger Elendshaufen fühle.


Wir rauchen noch eine und schweigen uns an. Mein Becher ist noch halb voll, der Kaffee kalt. Sie drückt sanft meine Hand und begegnet mir mit ihrem unverkennbaren Das-wird-schon-wieder-Blick. Sie ist mir inzwischen eine gute Freundin und Ratgeberin geworden. Wir hatten auch andere Zeiten.


»Euch heut Abend viel Spaß und sag Papa noch einen lieben Gruß.« Wir drücken uns herzlich, ihre Hand streift einige Male beruhigend meinen Rücken hoch und runter. »Tschüss.«


Sie ruft mir noch nach: »Chrissie, bist Du sicher, in Deinem Zustand überhaupt Auto fahren zu können?« »Klar Mama.«









HEULSUSE


Ich schließe die Wohnungstür auf. Einige kleine Unkonzentriertheiten begleiteten dann doch meine Autofahrt, obwohl ich darauf achtete, ganz besonders aufmerksam zu sein. Hänge die Jacke über einen Bügel an der Garderobe. Mein Blick bleibt erstarrt an meinem Spiegelbild hängen. Hat mich unvermittelt eine schlimme Krankheit befallen oder ist was mit der Klimaanlage in meinem Auto nicht in Ordnung? Hat das Gebläse ein Bakterium verbreitet, das sich spontan in meinem Gesicht eingenistet hat und fleißig daran arbeitet, es wie einen Ballon aufzublasen? Ein völlig aufgequollenes Etwas sieht mich an. Wo ist mein Gesicht geblieben, wo meine Augen? War jemand in der Tiefgarage und hat mich so gesehen?


»Chrissie, meine Güte, sieh dich an, schau wie du aussiehst! Und das alles wegen der Liebe. Schrecklich. Du tust mir so leid« sagte mein Gegenüber im Spiegel zu mir. Die Psychologin in mir kontert: »Paah, schau dich an, und das alles wegen eines Typen? Du hast sie ja nicht mehr alle. Brust raus, Kopf hoch, Krönchen richten.« Sie hätte fast das Rennen gemacht, lag für Millisekunden vorne. Ohne Vorwarnung, aus heiterem Himmel flenne ich wieder Rotz und Wasser. Alles Unrecht dieser Welt ist in mir konzentriert. Ich kann mir nicht vorstellen, dass es einen Menschen gibt, dem es schlechter gehen könnte. Und wenn ich in den Spiegel sehe muss ich noch mehr heulen, so erbärmlich ist der Anblick.


Warum ist Selbstmitleid eigentlich so verpönt? Wie ein glücklich freilaufendes Schwein im Schlamm vergnügt grunzt und sich wohlig suhlt so kann ich gerade ein Bad in einer randvoll mit Mitleid gefüllten Wanne nehmen. Es tut mir gut, mir selbst zu bestätigen, dass ich das so nicht verdient habe. Dass ich geachtet und geliebt gehöre. Weil ich nämlich eine Gute bin. Oooohhh jaaaa!


Ich fühle mich ausgepowert und erschöpft. Schleppe mich zum Sofa, streife währenddessen mir die Schuhe von den Füßen und kicke sie weg. In Löffelchenstellung liege ich auf meinem Sofa und ziehe die Kuscheldecke über mich.


Schlafen, ich will nur schlafen. Muss mir Ruhe gönnen und will meine Gedanken ausschalten. Ich weiß gar nicht, wann ich das letzte Mal zumindest drei Stunden am Stück geschlafen habe. Doch, natürlich erinnere ich mich daran. Ist ja noch nicht so lange her, dass wir uns abends im Bett ineinandergekuschelt und bis zum nächsten Morgen durchgeschlafen haben.


Anstelle eines erlösenden Schlafes kreist jedoch wieder dieses verdammte Gedankenkarussell. »Tja Christiane, Du hast’s wohl kräftig verkackt«, denke ich so bei mir. Sobald ich mit mir zu Gericht, mit mir in Klausur gehe, nenne ich mich bei meinem richtigen Namen. Ansonsten bin ich einfach die Chrissie. Alle nennen mich so. Auch meine Eltern.


Christiane klingt irgendwie so erwachsen und ernst, passt nicht wirklich zu mir. Aber jetzt will ich streng zu mir sein. Und analytisch. Und abgrundtief ehrlich. Und gut, dass nur ich mir dabei zuhöre.









SILKE


Meine Gedanken werden unterbrochen. Silke ruft an. Sie fragt wie’s mir geht und ob sie mich unterstützen kann. Wunderbar. Um genau das wollte ich sie bitten. Nächste Woche muss ich eine Übersetzung abliefern und ich habe noch nicht einen Satz fertig.


Die liebe Silke … Meine Gedanken sind nun etwas abgelenkt und ich sehe uns beide vor Jahren vor dem noch verschlossenen Klassenraum stehen. Wir haben uns in der Sprachenakademie kennen gelernt. Schon beim ersten Blick hat es gefunkt. Also so, wie es eben zwischen Frauen funken kann, die genau wissen, dass daraus echte Freundschaft entsteht. Frau sieht sich und weiß, dass es passt. Selbstverständlich haben wir uns nebeneinander auf die sinnbildliche Schulbank gesetzt, die wir nun gemeinsam drücken werden. Wir werden eine lange Zeit mit Büffeln, Büffeln und nochmal Büffeln verbringen, und uns dann nach erfolgreichem Ablegen der Prüfung zertifizierte Fremdsprachenkorrespondentinnen nennen dürfen. Korrespondentin war politisch korrekt. Männer gab’s keine in unserem Kurs.


Wir konnten uns schon immer auf uns verlassen. Haben uns einander in der Schule und auch im Leben unterstützt. Wir sind auch in unseren Familien gegenseitig zuhause.


Ein gutes Gefühl. Wir können endlos miteinander plappern oder auch einfach miteinander nur angenehm schweigen. Und wir teilen den meist schwarzen Humor.









ERSTES AUFBÄUMEN


»Genau Christiane, wo ist dein Humor geblieben?« frage ich mich. »Siehste, selbst Dir vergeht auch mal das Lachen« meldet sich die besserwisserische Psychotante in mir. Nö, auf diese Diskussion habe ich im Moment gar keine Lust. Ich blende die Stimme aus und überlege, wie ich mich ablenken könnte. An Schlaf ist ja wieder mal nicht zu denken. »Ok, ich muss mich der Situation stellen und nach vorne schauen«, motiviere ich mich selbst. Ich gebe in google-auf-gut-Glück ein: »Was macht ein Single so? Einige Tausend Ergebnisse ploppen auf. Hammer! Da werde ich bestimmt viele gute Ideen aufschnappen können.


Ist nämlich schon Jahre her, dass ich solo war. Muss erst mal wieder Übung kriegen. Ich bin guter Dinge und beginne mit dem Stöbern. Gleich bei dem ersten angeklickten Eintrag lande ich auf einer Chatroom-Seite. Und sehe nun, dass sich dieses Forum an Frauen in etwas reiferem Alter, 32 bis 40, richtet. Bin ich demzufolge mit Mitte 40 überreif? Frechheit. Gefällt mir nicht, Klick, weg. Das nächste Ergebnis ist ein Anbieter für Single-Reisen. Das Motto: »So macht alleine Reisen Spaß«. Eine Einleitung ploppt auf. Ich lese die Kapitelüberschriften »Single-Urlaub: Ist das nicht peinlich?« »Single-Urlaub: Richtig planen.« »Single-Urlaub: Alles kann, nichts muss!« und entscheide, dass ich es mir erspare, die Ausführungen zu den einzelnen Kapiteln zu lesen. Klick, weg. Die nächste Seite führt mich zu einer Singlebörse. Auch hier wieder ein Ratgeber: »Erstes Date: Sieben Tipps und sie erkennen Ihren Traummann auf den ersten Blick!« Wer hat diese Tipps geschrieben? War das ein Schulaufsatz einer pubertierenden 14-Jährigen? Oder eine Abschlussarbeit eines angehenden Psychologen, der noch zuhause bei Mama wohnt, Cordhosen und gehäkelte Pullunder trägt und sich seine eigene Welt jenseits seines kleinen Zimmers mit Single-Bett und Frotteebettwäsche zurechtphantasiert. Und überhaupt, wie soll das bei sehbeeinträchtigten Menschen mit dem ersten Blick funktionieren? Puh, langsam wird’s mühsam. »Gefahr für Senioren und Singles: So krank macht Einsamkeit.« Klick, weg. »Was macht man als Single an einem Feiertag?« Singlebörsen, Singlechats, Singlewandern, Singlewohnung mit Singleeinbauküche. Erstausstattung eines Singlehaushalts. Klick ich alles erst gar nicht an. Singlehoroskop.


O.k., vielleicht bin ich heute nur nicht empfänglich für all die gut gemeinten Ratschläge und Tipps. Aber mein Horoskop rufe ich auf. Na also, wenigstens ein Lichtblick. Gesundheit fünf lächelnde Sonnen. Beruf fünf lächelnde Sonnen. Liebe zwei. Doch doof. Ich such mir ein anderes aus. Entscheide mich für Widder. Gesundheit und Beruf schneiden nicht ganz so gut ab, aber volle Punktzahl in der Liebe. Fast ein bisschen nervös schaue ich nach seinem Sternzeichen. Er hat auch nur zwei von fünf Sonnen in der Liebe. Geschieht ihm grad recht!









SELBST-STÄNDIG


Ich reiße mich zusammen und schicke Silke die zu übersetzende Vorlage, mit einem besonders lieben Dank für ihre Unterstützung, die ich sehr zu schätzen weiß. Und denke dabei an die Worte meiner Mutter, die sie vor Jahren an mich richtete, als mein Entschluss feststand, meinen Job in Festanstellung zu kündigen und ein Übersetzungsbüro zu eröffnen: »Chrissie, überleg dir das genau. Du hast eine sichere Arbeit mit einem gesicherten Einkommen in einer guten Firma, sogar mit betrieblicher Altersvorsorge. Vielleicht kannst Du ja in eine andere Abteilung wechseln, wenn es wegen Manfred ist.«


Ja, an diesen Hinweisen war was dran. Unbestritten. Aber ich hatte das Gefühl, dass ich zu dieser Zeit was »Eigenes« brauchte. Etwas, dass ich ganz alleine für mich machen musste. Ohne jegliche Hilfe. Mir ging’s wie Renate Lohse, wobei ich nicht in das Schokoladen- und Pralinengeschäft einsteigen wollte. Ich rechnete mir meine angestrebte Selbständigkeit durch, kalkulierte Stundensätze, stellte meine Ausgaben dagegen und dachte so bei mir: »Das geht auf.« Ich werde davon wahrscheinlich nicht auf einer Riesen-Finka im sonnigen Spanien residieren und von meinem Büro aus auch nicht in einen Park mit wunderschön angelegten Seen und uraltem Baumbestand schauen können und auch nicht von eigenem Personal bedient werden. Aber für mich und meine vierbeinigen Schätzjen wird’s reichen.


Doch bei all meiner Träumerei fehlte das Wesentliche: Kunden. Also fragte ich im Vorfeld bei meinem Arbeitgeber nach der Möglichkeit als freie Mitarbeiterin beschäftigt zu sein. Das war nicht wirklich eine große Sicherheit, aber ich wusste um die viele Arbeit im Büro. Und ich würde ja wegfallen und nicht ersetzt werden. Ganz nach der neuen Firmenphilosophie »wir trennen uns von allem, was nicht das Kerngeschäft betrifft«. Und Übersetzungen gehören in dem Laden definitiv nicht zum Kerngeschäft. Aber es war mein angestrebtes. Ich machte mich also selbstständig und hatte sogar schon meinen ersten Auftraggeber.


OEBPS/nav.xhtml




		Widmung



		Inhaltsverzeichnis



		Hinweise



		Die Psychologin in mir



		Axel



		Mama



		Heulsuse



		Silke



		Erstes Aufbäumen



		Selbst-Ständig



		Gedankenkarussell



		halbherzige Zwischenbilanz



		Passionsblumenkraut wird überbewertet



		Schnappatmung



		Innerer Aufstand



		Gute Gedanken



		Zeitengeplätscher



		Vor vielen Jahren im Büro



		Überraschender Verlauf



		Thomas



		Vorsicht Hochspannung



		Durchatmen



		Kathleen (stört)



		Yippiiie, es ist Montag



		Hormontumult



		Lüge



		Erdbeben



		Niederträchtig



		Tschüss (inkonsequent)



		Quälende Gedanken



		Achterbahnfahrt



		Blockade



		Wiedersehen



		Eskalation



		Kopf ab … Klappe, die erste



		Papa



		Intensivst



		Leere



		Krampf



		Entspannung



		Zuhause



		Energie



		Energie … verpufft



		Kopf ab … Klappe, die zweite



		Countdown



		Kopf ab … endgültig



		Office



		Hoffnung



		Business as usual



		Wortlos



		Axel II



		Gulasch mit Nudeln und Salat



		Urlaubsstimmung



		Sternschnuppen



		Antwort, saudumm



		Ruhepol



		Lea



		Murmelig



		Stolz wie Sau



		Lina



		Ich brauch Luft



		Entwicklung, fast vorhersehbar



		Feuerwerk



		Ach was…



		Intuition



		Ohne Bedeutung



		Aus einem anderen Jahrtausend



		Fehlt mir ne Latte am Zaun?



		Ja, das war’s dann tatsächlich



		Bilanz



		Single-lingeling



		Resümee



		Impressum









Page List





		2



		5



		6



		7



		8



		9



		11



		12



		13



		14



		15



		16



		17



		18



		19



		20



		21



		22



		23



		24



		25



		26



		27



		28



		29



		30



		31



		32



		33



		34



		35



		36



		37



		38



		39



		40



		41



		42



		43



		44



		45



		46



		47



		48



		49



		50



		51



		52



		53



		54



		55



		56



		57



		58



		59



		60



		61



		62



		63



		64



		65



		66



		67



		68



		69



		70



		71



		72



		73



		74



		75



		76



		77



		78



		79



		80



		81



		82



		83



		84



		85



		86



		87



		88



		89



		90



		91



		92



		93



		94



		95



		96



		97



		98



		99



		100



		101



		102



		103



		104



		105



		106



		107



		108



		109



		110



		111



		112



		113



		114



		115



		116



		117



		118



		119



		120



		121



		122



		123



		124



		125



		126



		127



		128



		129



		130



		131



		132



		133



		134



		135



		136



		137



		138



		139



		140



		141



		142



		143



		144



		145



		146



		147



		148



		149



		150



		151



		152



		153



		154



		155



		156



		157



		158



		159



		160



		161



		162



		163



		164



		165



		166



		167



		168



		169



		170



		171



		172



		173



		174



		175



		176



		177



		178



		179



		180



		181



		182



		183



		184



		185



		186



		187



		188



		189



		190



		191



		192



		193



		194



		195



		196



		197



		198



		199



		200



		201



		202



		203



		204



		205



		206



		207



		208



		209



		210



		211



		212



		213



		214



		215



		216



		217



		218



		219



		220



		221



		222



		223



		224



		225



		226



		227



		228



		229



		230



		231



		232



		233



		234



		235



		236



		237



		238



		239



		240



		241



		242



		4











OEBPS/images/cover.jpg
High Hedls

R N\
(hrissie Mailler N





